
Bevor die  
Rohware gefärbt 

werden kann, 
wurde sie be-

reits gewaschen, 
gebleicht und 

gekämmt. Jetzt 
muss die Wolle 

im Metallbottich 
so lange in der 
Farbe kochen, 

bis das Wasser 
wieder klar ist.

Die Farb­
palette von 

FTC, bei  
der jeder Ton 
eine Nummer 
trägt, scheint 

beinahe 
unendlich. 

Als hätte ihn Oma 
selbst gestrickt: 

Dick, weich und schwer ist der 
Kaschmirpullover mit  

Zopfmuster (von FTC).

Höhlenhäuser sind in Jiu Ju Bao nichts Ungewöhnliches. 
Rohwarenexperte Xiao Hu Cui ist hier aufgewachsen. 

Rechts: Kaschmirziegen sind neugierig, weich, und  
flauschig. Leider lassen sie sich ungern streicheln.  

Unten: Wir bereisten das Land von Norden nach Süden.

In Shan Yang (das bedeutet: 
Ziegenberg) wohnen Mensch 
und Tier noch im Einklang  
mit der Natur. Die Bewohner 
des Altersheims kümmern  
sich hier um eine Miniherde 
Kaschmirziegen.
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WollMäuse adieu! 

Der Chef in seinem Element: 
Andreas Knezovic plädiert für 

„made in China“.

Das rosafarbene Haus steht 
auf dem Gelände der Strickerei 
in Shenzhen. Es beherbergt  
die Mitarbeiter der Fabrik, die 
hier rund ums Jahr leben  
(unten rechts).

Von der ziege 
zum pullover

Bei FTC wird nur Ziegenhaar  
verarbeitet, das eine bestimmte 
Länge hat und deshalb weniger pillt. 

Der Geschäftssinn war ihm angeboren: 
Als kleiner Junge bohrte Andreas 
Knezovic Löcher in Birkenstämme 
und sammelte das austretende Was-
ser in Fläschchen. Er versah sie mit 
Etiketten und verkaufte sie als „Erfri-
schungselixier“ an Badegäste in der 
Gemeinde Waging am See. Dort wuchs 

er auf, träumte davon, Bademeister zu werden, und stibitzte 
Blumen aus fremden Gärten, um sie in der Nachbarschaft zu 
verkaufen – manchmal an jene Person, aus dessen Garten sie 
stammten. Heute kann der Unternehmer darüber lachen, 
krumme Dinger hingegen leistet er sich längst nicht mehr. Im 
Gegenteil: Seine Geschäftsidee basiert auf fairem Handel. 
Dafür stehen auch die drei Initialen im Namen der Kasch-
mirmarke „FTC“ – nämlich für Fair Trade Cashmere –, die 
ihm und seiner Frau Jutta gehört, ihren Sitz in der Schweiz 
hat und ihn zu einem wohlhabenden Mann gemacht hat. Auf 
Letzteres – und daraus macht er kein Hehl – ist er ziemlich 
stolz, denn das war nicht immer so.

In der Nachkriegszeit kam sein Vater aus Kroatien in das 
urkatholische oberbayrische Dorf Tettenhausen. Herzlich  
aufgenommen wurde er hier nicht: Er war politischer Flücht-
ling, vielen in Geist und Wissen überlegen, sprach sechs 
Sprachen und heiratete die Dorfprinzessin, Andreas Knezo-
vics Mutter, die dort später das kleine Geschäft „Textil  Kne-
zovic“ führte. Als der Vater starb, war der kleine Andreas erst 
sechs und das jüngste von vier Kindern, die von der  Mutter 
nun allein durchgebracht werden mussten. „Da klebte öfter 
mal der Kuckuck am Tisch“, erzählt er munter, als sei es  
eine nette Anekdote.

Heute beliefert er die Welt. Doch im Gegensatz zu traditio-
nellen Kaschmirunternehmen wie Loro Piana oder Brunello 
Cucinelli, mit deren Qualität sich FTC-Produkte messen, gilt 
statt „made in Italy“ ganz ohne Scham: „made in China“.

Als wir Andreas Knezovic in Peking treffen, macht er im 
Vergleich zu uns, die vom langen Flug zerknittert, gummibei-
nig und vollgekrümelt sind, einen ziemlich entspannten Ein-
druck. Kein Wunder, denn wenn es ums Reisen geht, ist der 
48-Jährige bereits ein alter Hase, oder, wie seine chinesischen 
Geschäftspartner ihn respektvoll nennen, ein „Lao Hu“. Was 
das ist? „Das bedeutet ‚großer Tiger‘“, erklärt Xiao Ming Zhang 
(spricht sich Tschau Ming Tschang und bedeutet „kleine Lie-
be“), die sich selbst als „Rebecca“, also mit ihrem westlichen 
Namen vorstellt. Sie ist die Schwester von Andreas Knezovics 
Geschäftspartner Xiao Long Zhang („kleiner Drache“), lebte 
einige Jahre in Kanada und begleitet uns als Übersetzerin. 
Sie erklärt, dass sowohl Drache als auch Tiger gute Wesen 
seien, „die sich aber ständig bekämpfen“, was sie gleich de-
monstriert und ihre kleinen Fäuste ballt und fest gegeneinan-
derpresst. „Das gilt auch für die Realität“, lacht sie und bedeckt 
dabei rasch den Mund (so ist es höflicher). Ein paar Minuten 
später treffen wir Xiao Hu Cui („kleiner Tiger“). Er ist Roh-
waren- und Ziegenzuchtspezialist, groß für chinesische Ver-
hältnisse und dabei ziemlich dünn, sodass er in seinem Anzug 
versinkt. „Großer Anzug, großes Herz“, scherzt Andreas Kne-
zovic und legt ihm die Hand auf die schmale Schulter. Xiao 
Cui (so nennen ihn die anderen) lacht, dabei versteht er weder 
Deutsch noch Englisch, und das Chinesisch des Bayern lässt 
zu wünschen übrig. Doch auf rätselhafte Weise – das lernen 
wir auf dieser Reise – verstehen sich die beiden trotzdem. 
Wozu sind Hände da? Während wir auf den Flug in die Innere 
Mongolei warten, üben wir Peking-Ente-Fischen an einem 
Tisch mit Drehscheibe.

Früh am nächsten Morgen besuchen wir die staatliche 
Spinnerei in Baotou, in der im Jahr rund 100 Tonnen Garn 
produziert werden und auch Rohware von FTC versponnen 
wird. „Noch!“, ertönt der bayerische Singsang von Herrn Kne-
zovic, der bedeutsam seinen Finger hebt. „Denn wir arbeiten 
an einer eigenen. Und wenn wir die erst einmal haben, dann 
wird alles anders.“ Dann soll der Boden in Ordnung sein, die 
Mitarbeiter Ohrenschützer tragen und es nicht mehr nach 
Ziege riechen. Das sollte in diesem Stadium nicht mehr der 
Fall sein. Die FTC-Rohware wird in der Spinnerei separat 
aufbewahrt. Von einer Metalltür und zwei Männern wird sie 
rund um die Uhr bewacht. Kein Wunder, handelt es sich doch 
um ein Investitionsvolumen von rund zwei Millionen Euro, 
das hier in Form von Wolle lagert. Man spricht ja nicht um-
sonst von weißem Gold, wenn es um Kaschmir geht. Der ani-
malische Geruch ist kein gutes Zeichen für die Qualität der 
Konkurrenz, deren Wolle in der Fabrik in Säcken lagert. Das 
bestätigt auch der Griff von Xiao Long, der ein Knäuel zwi-
schen den Fingern auseinanderzieht, um Länge und Elastizi-
tät der Haare zu prüfen. „Ma ma hu hu“, bemerkt er fachmän-
nisch (das bedeutet: „So lala“) und wirft den Flaum zurück in 

die Maschine, die einst im italienischen Biella stand und 
schnaufend die gefärbte Rohware auflockert. Im Gegensatz zu 
früher, als China noch die Technologie fehlte, muss Wolle 
nicht mehr zwingend zur Weiterverarbeitung exportiert wer-
den. „Das wird vieles verändern“, prophezeit Herr Knezovic.

Doch geht es heute nicht mehr allein um Technologie: 2007 
wurde die Ziegenzucht vom Staat begrenzt, nachdem ganze 
Gegenden von Überweidung zerstört wurden, um den westli-
chen Hunger nach „Noch mehr, noch billiger“ zu stillen. Die 
Paarhufer grasen nämlich nicht etwa wie eine Kuh, sondern 
reißen Pflanzen samt Wurzeln aus der Erde. Die historische 
Tierhaltung, die das wandernde Nomadenleben begleitete, 
gibt es nicht mehr, Weideflächen und Tiere sind längst durch 
Zäune eingegrenzt. Viele Bauern haben umgesattelt auf Auf-
forstung. Die wird vom Staat gefördert, geht es doch darum, 
mit einer „grünen Mauer“ das Land vor den Wüstenwinden 
der Gobi zu schützen.

In der Folge ist der Preis für Kaschmirwolle um rund 30 
Prozent gestiegen, Exportbeschränkungen sind in Planung, 
um chinesische Abnehmer zu bevorzugen, zu denen dann auch 
die „AnLong Art of Cashmere Ltd“ zählen wird. Das ist die 
chinesische Firma von Andreas Knezovic und Xiao Long 
Zhang und ein Umstand, der den Geschäftsmann äußerst po-
sitiv in die Zukunft blicken lässt.

Noch am gleichen Tag reisen wir mit dem Auto weiter. Auf 
dem Weg in den Kreis Zizhou passieren wir Geisterstädte, die 
im Nirgendwo mit riesigen Kränen hochgezogen worden sind. 
Wohnen will dort aber niemand. In Shan Yang (das bedeutet: 
Ziegenberg) unterstützt FTC ein Altersheim, in dem eine 
Handvoll Menschen Pfeife rauchend den Lebensabend ver-
bringt. Unser Besuch ist ein großes Ereignis, wir werden von 
der Polizei eskortiert und von einem Fernsehteam begleitet. 
Eine Frau wie mich mit blauen Augen wurde hier noch nicht 
gesehen. Die wenigsten der Alten haben mehr als zwei Zähne 
im Mund, alle, die jung sind, wollen weg, denn es gibt nichts 
als ein paar Ziegen. Die haben gerade Junge bekommen, Herr 
Knezovic zupft am Fell eines fünf Tage alten Zickleins und 
hält einen Hauch Flaum zwischen den Fingern: „Babykasch-
mir – der allerfeinste!“, preist er ihn begeistert an.

Am Abend empfängt uns der Gouverneur des Kreises zum 
Essen, gemeinsam mit zig Personen, die hier irgendetwas zu 
sagen haben. Als besondere Ehre wird „Mao Tai“, der 53-pro-
zentige Nationalschnaps, eingeschenkt, von dem man der 
Tradition nach ein Glas allein und ein zusätzliches mit jedem 
weiteren Gast trinkt – wir sind 13. Bald legt ein Keyboardspie-
ler los in Begleitung von zwei Damen, die neben glitzernden 
Oberteilen auch einen bunten Strauß an quälend hohen Tönen 
zu bieten haben. Zwischendurch übersteuert die Anlage, es 
pfeift heftig, das Handy des Keyboardspielers klingelt, es knis-
tert in den Boxen. Großes Amüsement. Vor allem, als der Gou-
verneur selbst zu singen beginnt und eine Tastatur großer 
Zähne freilegt. Während alldem essen wir so einiges, von dem 

Herr Knezovic  
zupft am Fell eines 
fünf Tage alten  
Zickleins und hält  
einen Hauch Flaum  
zwischen den  
Fingern: „Baby-
kaschmir – der  
allerfeinste!“

„Der Ziegeneintopf 
schmeckt wunderbar, 

und ganze Hufe  
in der Suppe  

stören uns längst 
nicht mehr“

„Alle Menschen, 
die mit Ziegen zu 

tun haben, sind 
glücklich!“

wir nicht mit Sicherheit sagen können, was es ist. Um uns herum 
wird geräuschvoll geschlürft und geschmatzt. Zufrieden strei-
chen sich die Herren nach dem Essen über die prallen Bäuche 
und rauchen genüsslich Unmengen an Zigaretten. „Wenn man 
Kaschmir pur will, dann muss man da durch!“, ruft Andreas 
Knezovic durch den Qualm und den Lärm hindurch und lacht.

Am nächsten Morgen machen wir uns mit schweren Lidern 
auf in den Kreis Yulin. Hier in Jiu Ju Bao, einem 450-Seelen- 
Dorf, liegt auf einem Berg die „Hope School“, die 2006 von FTC 
gegründet wurde. Es ist der Heimatort von Xiao Cui. Hier wuchs 
er in einem Höhlenhaus (mehr Höhle als Haus) auf, das noch im-
mer von seiner Großmutter bewohnt wird. Sie ist eine runzelige 
und sehr redselige Frau, die es nicht die Bohne stört, dass wir 
kein Wort Chinesisch verstehen. Als Kind hatte Xiao Cui nicht 
die Gelegenheit, Lesen und Schreiben zu lernen, die nächste 
Schule war acht Kilometer entfernt, Straßen gab es damals nicht. 
Heute lernen hier rund 15 Kinder zwischen sechs und zehn Jah-
ren das Lesen, Schreiben und Rechnen. Der Schulleiter lebt im 
selben Gebäude in einem überschaubaren Raum. An der Wand 
hängen ein Plakat von Mao Tse-tung und eine Weltkarte. Auf 
dem Schreibtisch stehen Thermoskanne und Tintenfass, auf ei-
nem Holzschemel eine Plastikschüssel und eine Kanne Wasser. 
Das ist sein Badezimmer.

Wenn die Kinder größer werden, gehen sie in die Staatsschule 
in einem nahe gelegenen, gut erreichbaren Ort. Auch die unter-
stützt FTC, denn jede Summe muss der Gouverneur in doppelter 
Höhe in die Infrastruktur stecken. So jedenfalls lautete der 
Handschlagdeal vor einigen Jahren. Auf dem Weg stellen wir 
fest, dass er Wort gehalten hat. Wir fahren über geteerte Straßen, 
vorbei an bunten Dreirädern mit Zweitaktmotoren, Terrassen-
gärten, Holzkarren, über die Straße galoppierenden Schweinen, 
fremdartigen Zeichen. Kabeln. Strommasten. Überlandleitun-
gen. Andreas Knezovic ist zufrieden.

Seine Leidenschaft für Kaschmir begann früh. Eigentlich 
ausgebildeter Werkzeugmacher, ging er bei der Fritz Unützer 
Sportmoden GmbH in München in die Lehre zum Einzelhan-
delskaufmann. Als naiver Landjunge fragte er seinen Ausbilder 
empört: „Einfarbige Pullover für 400 Mark, wer kauft denn so 
was?!“ Peter Unützer erklärte geduldig, was Kaschmir ausmacht. 
Fortan verkaufte der Lehrling die meisten Pullover und sich 
bald einen eigenen.

„Heute ist hier alles anders“, erklärt uns der heute 48-Jähri-
ge, als wir in Qinghe (spricht sich Tschinghö) ankommen. An-
ders ist für uns sowieso alles in diesem Land: die Sprache, die 
Gerüche, das Essen. Vor allem, seit unsere europäischen Ver-
dauungstrakte mit ersten Verstimmungen zu kämpfen haben. 
Dennoch sind wir guter Dinge, es steht der Besuch der Ziegen-
farm an. Wir betreten das 800.000 Quadratmeter große Areal 
über einen roten Teppich, der ganz unglamourös zur Desinfek-
tion der Schuhe dient. Die Ziegen haben in sechs überdachten, 
150 Meter langen Ställen viel Platz zum Herumtollen und Fres-
sen. Am Ende jeder Stallung befindet sich ein Raum mit einer 
Pritsche. Hier wohnen die „Hirten“, die sich rund um die Uhr 
um die Tiere kümmern. Ein Knochenjob, meint man. Aber schaut 
man den Arbeitern ins sonnengegerbte Gesicht, ist einzig eines 
zu erkennen – Zufriedenheit.

Ziemlich zufrieden sind auch wir nach einer sehr schmack-
haften Mahlzeit, die wir in einem Mongolenzelt verzehren durf-
ten. Extra für uns wurde eine Ziege geschlachtet, deren Fleisch 
stundenlang in einem großen Topf geköchelt hat. Eine Kasch-
mirziege kann bis zu zehn Jahre alt werden, nach fünf Jahren 
produziert sie keine schöne Wolle mehr und wird dünn. In der 
Regel wird sie vorher geschlachtet. Der Ziegeneintopf jedenfalls 
schmeckt wunderbar, und ganze Hufe in der Suppe stören uns 
längst nicht mehr.

Auch für die Tiere gilt: Je hochwertiger das Futter, desto 
schöner und voller wird das Fell der Ziege, die nur einmal im 
Jahr, nämlich im Frühjahr, gekämmt werden kann. Von 
Hand werden die Haare dann nach Qualität und Farbe vor-
sortiert, grobe Verunreinigungen aussortiert, und die feine 
Unterwolle wird vom störrischen Deckfell, den sogenannten 
Grannen, getrennt.

Die Rohware wird gewaschen und in die Kämmerei nahe 
der Farm gebracht. Dort werden am Tag rund 600 Kilogramm 
Wolle von rotierenden Bürsten bis zu elfmal gekämmt. Der 
Flaum fällt in Metallkisten, wird mit Stöcken wie gigantische 
Zuckerwatte aus den Behältern gefischt und in Säcke gefüllt. 
Alles, was nach den ersten drei Durchgängen übrig bleibt, das 
sind kürzere Haare von minderer Qualität, verkauft FTC wei-
ter. An wen, das möchte der sonst gesprächige Herr Knezovic 
lieber nicht verraten. Von 90 Tonnen Rohware bleiben für 
FTC rund 40 Tonnen feiner Kaschmir übrig. Das tönt nach 
erheblichem Schwund, ist aber ein enormer Output, der auf 
das gute Futter und die Zucht zurückzuführen ist. Xiao Long 
lacht und strahlt, als er im dunklen Lager beide Arme tief in 
einen Flaumberg sinken lässt.

Gefärbt wird die Wolle auf demselben Gelände, auf dem 
sich auch Lager und Kämmerei befinden. Für jeden Farbton 
wird im Labor eine kleine Menge als Probe vorgefärbt. Damit 
lässt sich hochrechnen, wie viel Färbemittel später benötigt 
wird. In großen Metallbottichen mit Deckeln muss die Wolle 
bei ziemlich heißen 80 Grad Celsius so lange in der Farbe ko-
chen, bis das Wasser wieder klar ist. Doch Weiß sei wieder 
stark im Kommen, verrät der Unternehmer. Naturweiß, ver-
steht sich, denn Schneeweiß gibt es nicht, die Tierhaare dür-
fen nicht zu stark gebleicht werden, damit sie nicht porös wer-
den. Klassiker wie Dunkelblau oder Schwarz sind am schwie-
rigsten herzustellen, weil viel Farbe geschluckt wird und man 
die feinste weiße Wolle opfern muss, damit die Farbtöne 
gleichmäßig werden.

Die beste Qualität haben Melangen aus Naturfarben, die 
weder gebleicht noch gefärbt worden sind. Mit diesen Nuan-
cen hat der Bayer aber schon Probleme bekommen. Einer sei-
ner Kunden wollte ihm die Ware einmal nicht abnehmen, weil 
der Farbton nicht exakt war wie in der Saison zuvor. „Natür-
lich nicht!“, schimpft der Geschäftsmann, „Ziegen haben nicht 
immer die gleiche Fellfarbe.“

Schimpfen tut Andreas Knezovic ansonsten selten, er ist 
ein sanfter Riese: Im Flugzeug faltet er aus Papierservietten 
Nelken, streichelt herumstreunende Katzen und versucht 
stets, zu Kindern durch Zwinkern und Grimassen Kontakt 
aufzunehmen. Dabei vergisst er, dass er im Vergleich zum 
chinesischen Durchschnitt ein richtiger Kaventsmann ist 
und vor allem in der Provinz Kindern in erster Linie eines 
einflößt – Ehrfurcht.

Missverständnisse gibt es eben immer, und manchmal dau-
ert alles länger, weil die Chinesen nicht immer gleich verste-
hen, was dem Deutschen vorschwebt. Auch in der Strickerei in 
Shenzhen war Geduld gefragt, bis die Abläufe weitestgehend 
optimiert waren: Die Mitarbeiter müssen sich das Garn an  

einer Ausgabestelle abholen, wo es gewogen wird. Ist das 
gestrickte Kleidungsstück fertig, muss es erneut mit dem 
Restgarn gewogen werden. Nur so lässt sich Diebstahl kon
trollieren. Dennoch erscheint die Stimmung friedlich. Die 
Mitarbeiter wohnen auf dem Gelände und teilen sich rosa ge-
flieste Räume. Dort bewahren sie ihre wenigen Habseligkeiten 
auf und schlafen in Hochbetten. Eine schrille Glocke ruft in 
die Werkshalle. Acht Stunden arbeiten sie am Tag, in zwei 
Schichten. Einmal im Monat bekommen sie einen Tag frei, an 
Chinesisch-Neujahr sogar bis zu 30 Tage. Überstunden wer-
den bezahlt. Um 12 Uhr gibt es Mittagessen, das hier in einer 
werkseigenen Garküche zubereitet wird. Wir dürfen mitessen. 
Währenddessen bespricht Andreas Knezovic mit zwei Mitar-
beiterinnen Listen mit vielen Zahlen. Dabei tippt er eifrig auf 
einem Taschenrechner herum und saugt dabei an einem Stück 
einer gigantischen Grapefruit. Chinesen lieben Früchte und 
jegliche Art von Snacks für zwischendurch.

Besonders stolz ist der Unternehmer auf die sogenannten 
Intarsien, für die FTC bekannt ist. Es sind Muster, die ins 
Maschenbild integriert werden. Eine komplizierte Arbeit, für 
die er nicht immer Arbeiter findet. Darum muss er auch mal 
Teile außer Haus fertigen lassen, in einem spezialisierten Be-
trieb. Ungern, allerdings. Dort sind seine Designs nicht vor 
Fremden geschützt, können und werden kopiert. Soeben ist 
ein Pullover von dort eingetroffen – der Chef ist begeistert: 
„Bei so einem Teil weiß ich sofort, dass es ein Bestseller wird.“ 
„Fei chang hao!“, lobt ihn auch Xiao Long. Es ist sein Lieb-
lingssatz, den er sonst inflationär oft beim Essen einsetzt. Er 
bedeutet „sehr gut“.

Die fertigen Teile werden erneut gewaschen, durch das Ver-
spinnen ist die Wolle fest geworden, und das Garn fühlt sich 
beinahe an wie Baumwolle. Die Fäden müssen wieder gelo-
ckert werden, damit sich die feinen Haare aufstellen. Es ist ein 
schmaler Grat: Kunden mögen die Ware flauschig, aber gleich-
zeitig soll die Oberfläche nicht pillen (Stichwort: Wollmäuse). 
Beides schließt sich leider aus.

Nach dem Trocknen muss jedes Stück mit fauchenden Bü-
geleisen in Form gebracht werden. Das ist eine aufwendige 
Prozedur, bei der jeder Pullover auf eine Holzschablone aufge-
zogen werden muss. Anschließend wird Maß genommen, um 
zu sehen, ob die Größe stimmt. In einem letzten Schritt wird 
jedes Produkt auf einen leuchtenden Körper gezogen und be-
gutachtet. Produkte mit Unregelmäßigkeiten im Maschenbild 
können so aus dem Verkehr gezogen werden.

Prognosen zufolge soll China im Jahr 2050 die größte Volks-
wirtschaft der Welt sein. Vor diesem Hintergrund sieht sich 
Andreas Knezovic als Vorreiter und vergleicht sich mit der 
Uhrenmarke IWC. Wieso? 1868 in Amerika gegründet, verleg-
te die Manufaktur einige Jahre später ihre Fertigung in ein 
ehemaliges Billiglohnland – die Schweiz. Und trug dort zum 
guten Ruf der landestypischen Uhrmacherkunst bei. Heute 
steht „made in Switzerland“ für Präzision und gute Qualität. 
„Auch ‚made in China‘ wird irgendwann ein Gütesiegel sein“, 
verkündet der Unternehmer. „Zumindest bei Kaschmirpro-
dukten.“ „Fei chang hao“, ruft Xiao Long dazwischen und wirft 
sich eine Handvoll Sonnenblumenkerne in den Mund – Mit-
tagessen ist schließlich schon wieder eine Stunde her.

Wer 
    FÜHLEN will, 
                muss sehr 
       weit reisen

Text Mira Wiesinger   Fotos Thomas Meyer

In China sagt man: „Einmal 
sehen ist besser als 100-mal 
hören.“ Das nahmen Mira 
Wiesinger und der Fotograf 
Thomas Meyer wörtlich 
und begleiteten den Unter-
nehmer Andreas Knezovic 
auf Inspektionstour durch 
China. Dort lernten sie, wie 
man Kaschmir und neue 
Freunde gewinnt

iconist Kaschm ir



Kerzenlicht schmeichelt Mensch 
und Raum. Gerade im Winter 
lieben wir den goldenen Schein 
der kleinen Flammen.  
Die Duftkerze im Kaschmirkleid 
ist von „Allude“.

Neue Flamme
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An kalten, grauen Tagen sehnen 
wir uns danach, zu kuscheln.  
Da kommt die Decke aus mongo- 
lischem Kaschmir mit den süßen 
Herzen gerade recht.  
Über www.sundaykit.de.

Software
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Die gute alte Wärmflasche ist 
wieder gefragt – in neuem  
Design. Für alle, die nicht auf 
herkömmliche Gummibeutel  
stehen, gibt es ein herziges  
Modell im Kaschmirmäntelchen; 
von Repeat. 

Warm ums Herz
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Bis zum Ellenbogen reichen die 
grauen Kaschmirhandschuhe mit 
Zopfmuster; von Johnston; über 
www.mohrmann-market.de.

Samtpfoten
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Sooooo süß! Kleine feine Kasch-
mirmützchen für Babys von  
null bis sechs Monaten; über 
www.cashmini.de. 

Babyzart
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Sooooo süß! Kleine feine  
Kaschmirmützchen für Babys 
von null bis sechs Monaten;  
über www.cashmini.de. 

Was auf die Ohren
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Pillow-Talk

Für alle Couch-Potatoes:  
Kaschmirkissen von Katrin  
Leuze Collection; 
über www.katrinleuze.de.
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Ein Klassiker: die „Chourchevel“-
Pudelmütze aus Babykaschmir 
(von Loro Piana). Wem der  
Bommel aus Fuchspelz zu viel 
ist, kann ihn abnehmen. 

Puschel-Pudel
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Fein und edel sind die Haus- 
schuhe in Socken-Optik (von 
Aware Cashmere), die in Nepal 
unter fairen Bedingungen  
von Hand gestrickt werden.  
Info: www.awarecashmere.com.

Leise Sohlen
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Die wilde Katze für den Hals 
peppt jedes Outfit auf. Leichter 
Kaschmirschal mit Leoprint,  
von Heartbreaker; über  
www.heartbreaker-shop.com.

Miau-Mix
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So ist man von Kopf bis Fuß  
auf Kuscheln eingestellt:  
Kissen, Decke, Nackenrolle  
und Kuschelsocken sind aus 
feinstem Kaschmir von FTC.

Wärmequelle
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Steffen Schraut Antonia Zander

Allude

Brunello Cucinelli

Back Label

Ralph Lauren

Bruno Manetti

The German Fräuleins

Heartbreaker

Iris von Arnim

Barbara Lohmann

FTC

Villa Gaia

Wommelsdorff 
für „Cabinet de 
Curiosité“ bei 

Browns London

Claudia Schiffer

Stefan Eckert

Marc Cain

Jacob Cohën     Flausch- 
                ANGRIFF

Von ein- bis fünffädig: In dieser  
Jahreszeit darf dick und kuschelig  
aufgetragen werden!

„Man kann nie genug Kaschmirpullover haben”   									                  	Véronique Nichanian, Hermes Mensware-Designerin
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Im Ziegenhimmel
Die FTC-Ziegen sehen nicht nur süß aus, sondern führen auch ein Dolce Vita: 
In überdachten Ställen haben sie viel Platz und bekommen hochwertiges 
Futter. Denn nur so wird ihr Fell voll, lang und flauschig. Einmal im Jahr werden 
sie gekämmt; nur das feine Unterfell wird verarbeitet.

Wie Zuckerwatte
Die gewaschene Rohware wird hier von 
ratternden Maschinen bis zu elfmal gekämmt.  
Nur die beste Qualität – das sind längere  
Haare – wird für die eigene Produktion  
verarbeitet, der Rest wird weiterverkauft.

Verstrickung
Das Garn wird in die Strickerei 
gebracht und mit viel Fingerspit-
zengefühl verarbeitet. Hier wird 
gerade an einem Intarsienschal 
mit Rautenmuster gearbeitet.

Sanfte Wolke
Die Rohware wird in Säcke gefüllt und in ein abgedunkeltes  
Lager gebracht. Für uns leert man hier einen Sack aus, und der 
Flaum türmt sich gleich einer Kumuluswolke vor Xiao Cui,  
Rebecca, Xiao Long und Herrn Knezovic (von links nach rechts). 

Kaschmir à la Carte 
Ist der perfekte Farbton gefunden, wird eine 

größere Menge Flaum in verschließbaren Metall-
bottichen (ähnlich wie ein gigantischer  

Schnellkochtopf) bei 80 Grad Celsius gekocht.

Laborarbeit
Im Labor werden zunächst kleine Mengen 
vorgefärbt, um den perfekten Ton zu finden. 
Dafür wird die Wolle so lang im Wasser  
gekocht, bis dieses wieder ganz klar ist (oben).

Schöne Spinnerei
Der Flaum wird hier über Wal-
zen gezogen. Dabei entsteht 
ein feines Vlies, das erst mehr-
fach gefaltet und anschließend 
von groben Kämmen in  
schmale Streifen geteilt wird. 

Sehr verbindlich
Mit der sogenannten „Linking Machine“ werden die 
unterschiedlichen Teile, etwa Ärmel, Vorder- und 
Rückseite eines Pullovers, manuell zusammengefügt. 

Finaler Check
Bevor die Ware verpackt werden kann, wird  
jedes Teil noch einmal vermessen. Man will  
sichergehen, dass die Größe auch den korrekten 
Maßen entspricht. 

Veredelt und gut
Jedes Teil wird nach Fertigstellung erneut 
gewaschen, damit der Kaschmir wieder 
flauschig wird – durch das Spinnen ist das 
Garn fest geworden. Anschließend muss 
jedes Teil auf eine Schablone gezogen und 
von Hand gebügelt werden.

Der letzte Schliff
Kleinere Fehler können oft von geschickten 
Händen neutralisiert werden (oben).  
Das Maschenbild ist anschließend wieder 
perfekt. Abschließend wird ein Etikett  
aus Seide eingenäht.

Strenge Augen
Jedes fertige Teil wird akribisch auf Fehler  
im Maschenbild überprüft. Kleidungsstücke zieht 
man dafür auf einen drehbaren Leuchtkörper; 
Schals und andere Accessoires werden auf einem  
Leuchttisch geprüft. So sieht man Unregel- 
mäßigkeiten besonders gut.

Gute Reise!
Ist alles in Ordnung, darf die 
Ware die Reise in die weite 
Welt antreten.

Abgedreht
Die schmalen Passés können nun zu einem Rohgarn verdreht 
werden, das anschließend zu einem festeren Zwirn versponnen 
und auf Spindeln aufgewickelt wird. 

Locker bleiben
Bevor die gefärbte Rohware zu Garn versponnen werden  
kann, muss sie erneut getrocknet und aufgelockert werden.  
Das wird von Maschinen erledigt, die einst im italienischen  
Biella standen. 

Handarbeit
Grobe Verunreinigungen werden mühsam von 
Hand aussortiert, die sogenannten Grannen (das 
Deckfell der Ziege) vom feinen Unterfell getrennt.

Von der ZIEGE  
                          zum PULLOVER
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PEKING

JINAN

QINGHE

PAZIFISCHER

OZEAN

SHENZHEN

HONGKONG

BAOTOU

ZIZHOU

YULIN

XI’AN

CHINA

1

2

3

5

6

7

8

9

4

Berlin

Peking

Istanbul
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